
Redaktion Bulletin OFSG:
Franz Lüthi, Rainstrasse 8, 9532 Rickenbach Bulletin OFSG 9, Nr. 4, 1991

ST. GALLER ORGELFREUNDE
OFSG
BULLETIN OFSG 9 NR. 4, 1991

Rickenbach, im Dezember 1991

Liebe St. Galler Orgelfreunde

Wir laden Sie herzlich ein zum nächsten Orgelseminar

Freitag 17.01.92 1930 - 2130 h
Kirche Linsenbühl, St. Gallen

"Praktische Aspekte in der Arbeit des
Orgelbauers / Intonateurs"
Referent: Hansjörg Grädel

Wir alle kennen jenes erhebende Gefühl vor dem strahlend glänzenden
Prospekt einer soeben vollendeten Orgel mit ihrem natürlichen Wohlgeruch des
noch frischen Holzes. Oft schon haben wir uns faszinieren lassen von dieser
inneren Ordnung, von dem exakten Handwerk des Orgelbauers oder von der
fast unglaublichen Präzision der Traktur. Vielleicht entspricht es einem
Wunsch von vielen Nicht-Fachleuten unter Ihnen, durch fundiertere Kenntnis
technischer Details die klanglichen Möglichkeiten und die Charakteristik einer
Orgel besser erfassen und verstehen zu können. Solche Einführung ist das
etwas hochgesteckte Ziel dieses Bulletins. Viele interessante Aspekte konnten
dabei nicht berücksichtigt werden: Geschichte, akustische Grundbegriffe,
Mensuren, Gebläse, einzelne Register. Aus der Vielzahl wünschbarer
Abbildungen konnte nur ein kleiner Teil ausgewählt werden, der möglichst
repräsentativ sein soll. Die Kenntnis dieses Stoffes ist aber nicht etwa
Bedingung, am nächsten Seminar teilnehmen zu können: Es wird niemand
über dieses Wissen geprüft! Ich freue mich, dass Herr H.J. Grädel,
langjähriger Orgelbauer und Intonateur, uns an diesem Abend seine reichen
Erfahrungen mitteilen wird. Vielleicht ermutigt dieses Bulletin, mehr in der
angegebenen Literatur nachzulesen. Empfehlenswert sind vor allem die Werke
(9,6,1,7,11,2), beziehungsweise deren neueste Auflagen.

Ich wünsche Ihnen und und Ihrer Familie von Herzen frohe Weihnachten und
ein glückliches Neues Jahr.

Mit freundlichen Grüssen

Franz Lüthi
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Nächster Anlass OFSG

Jahresversammlung 1992 Dienstag, 10. März 1992 2000 Uhr
Kirchgemeindehaus St. Mangen, St. Gallen

Voranzeige: Orgelreise 1992 Organistenverband und OFSG nach Innsbruck und Salzburg:
Sonntag-Nachmittag 12. bis Mittwoch 15. Juli 1992.

Orgelmusik zum Wochenende
im Rahmen der Amriswiler Konzerte

Evang. Kirche Amriswil jeweils Freitag 1915 - 1945 h:

24.04.92 André Manz, Amriswil
01.05.92 Hideyuki Kobayashi, Tokyo
08.05.92 Renate Steiner, Adliswil
15.05.92 Jozef Serafin, Warschau
22.05.92 Letizia Romiti, Alessandria
29.05.92 Rudolf Scheidegger, Zürich
05.06.92 Josef Bannwart, Amriswil
12.06.92 Konrad Weiss, Uster
19.06.92 Paul Feldmann, Ermatingen

Mittwoch 24.06.92 2000 h Evang. Kirche Amriswil
Extrakonzert mit Marie-Claire Alain, Paris

Interessante CD-Neuerscheinung: Hymnen, Schlachten und Gewitter aus drei
Jahrhunderten. André Manz an den Orgeln der Evang. Kirche Amriswil und Arbon und
an der Orgel der Hofkirche in Luzern.

Eine aussergewöhnliche CD. Der Interpret - auch den St. Galler Orgelfreunden
nicht unbekannt - hat mit dieser Aufnahme einmal mehr seinem Namen für
originell zusammengestellte Programme alle Ehre gemacht. Neben einem
Alpengewitter von Basilius Breitenbach (1855-1920), einer nur selten
aufgeführten Schweizer Spezialität des letzten Jahrhunderts, hört man
einige Werke patriotischer bis nationalistischer Grundprägung, für die man
sich philosophisch und vielleicht auch musikalisch heute nicht mehr ohne
weiteres begeistern könnte. Sie werden unter der Virtuosität und vor allem
unter dem unmissverständlich durchscheinenden, liebenswürdigen Humor
von André Manz zu einem Erlebnis, das den Hörer fesseln und
überzeugen wird. Aufgenommen sind unter anderem: Schweizerpsalm
(Stehle); The battle of Trenton (Hewitt, 1804), Siegesfeier (Reger),
Alpengewitter (Breitenbach). Bezugsquelle: Sekretariat Amriswiler Konzerte,
Brunnenfeldstr. 11, 8580 Amriswil (ca. Fr. 27.-).
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Grundlagen für das Verständnis des Orgelklangs

Franz Lüthi

1. Die Pfeifen und ihre Klangeigenschaften

Bau der Pfeife

Aufgrund ihres völlig verschiedenen Prinzips der Tonerzeugung
unterscheiden wir zwei Arten von Orgelpfeifen: Lippenpfeifen
(Labialpfeifen) und Zungenpfeifen (Lingualpfeifen). Bei den
Lippenpfeifen wird der Wind an einer Lippe (Labium) zum Schwingen
gebracht: Ihre Tonhöhe hängt von der Höhe der schwingenden
Luftsäule, also der Höhe des Pfeifenkörpers, ab. Bei den
Zungenpfeifen dagegen ist nicht die Pfeifenlänge für die Tonhöhe
massgebend, sondern die Länge und Elastizität eines Metallplättchens,
genannt Zunge, das beim Anblasen in Schwingung gebracht wird.
Auch eine tiefe Zungenpfeife kann also recht kurz gebaut sein.

Abbildung 1 erklärt schematisch den Bau einer Lippenpfeife
(Labialpfeife). Links ist eine (runde) Metallpfeife, rechts eine
(viereckige) Holzpfeife dargestellt. Holzpfeifen wie Metallpfeifen
können oben offen oder geschlossen (= gedeckt oder "gedackt") sein.
Die hier skizzierte Holzpfeife trägt einen Deckel (Spund). Der Wind
strömt durch das Fussloch ein und wird durch die Kernspalte
zwischen dem Kern und der oberen Kante des Unterlabiums
durchgepresst. Der Luftstrom stösst dann an der Unterkante des
Oberlabiums an und bringt die Luftsäule im Pfeifenkörper zum
Schwingen. Die Frequenz dieser Schwingungen, also damit die
Tonhöhe, ist abhängig von der Länge des Pfeifenkörpers (= Abstand
zwischen Kern und Pfeifenmündung): Je kürzer der Pfeifenkörper,
desto rascher die Frequenz und desto höher der Ton. Die Länge
des Pfeifenfusses richtet sich, vor allem im Prospekt, nach
ästhetischen Bedürfnissen und hat keinen Einfluss auf die
Tonerzeugung. Wenn die Lippenpfeife gedeckt ist, kann die
schwingende Luftsäule nicht nach oben entweichen. Sie prallt am
Deckel ab und geht den gleichen Weg im Pfeifenkörper zurück, um
durch die Oeffnung am Labium (Aufschnitt) zu entweichen. Eine
gedeckte Pfeife ist damit funktionell doppelt so lang wie eine offene
Pfeife gleicher Länge. Sie klingt folglich eine Oktave tiefer als eine
gleich lange offene Pfeife. Die weitere "Anatomie" der Pfeife ist aus
der Skizze abzulesen. Bei der Holzpfeife wird das meist nur
angeschraubte Unterlabium als "Vorschlag" bezeichnet.
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Abb. 1: Bau der Labialpfeife (Metallpfeife und Holzpfeife)

Eine Lippenpfeife wird durch Veränderung ihrer Länge gestimmt.
Offene Pfeifen, die aus ästhetischen Gründen im Prospekt eine
gewisse Länge haben sollen, können oft nicht auf ihre echte Länge,
abgeschnitten werden. Hier hilft man sich auf der Hinterseite durch
einen Einschnitt (sog. Expression). Expressions-Stimmschlitze, die mit
einer Stimmrolle versehen sind, dienen oft auch bei Pfeifen im
Innern der Orgel zur Stimmung (Verlängerung oder Verkürzung der
Pfeife nach dem Büchsenöffnerprinzip). Da eine Expression den Ton
schärfer macht, eignet sich diese Einrichtung nicht für flötenartige
Register. Offene Holzpfeifen besitzen an Stelle einer Stimmrolle ein
verschiebbares Holzplättchen an der Pfeifenmündung (Stimmschieber).
Eine andere Möglichkeit, vor allem bei offenen Holzpfeifen, sind
biegbare Deckel aus weichem Metall (Stimmplatten oder
Stimmlappen), die die Pfeifenmündung leicht zudecken. Weniger
günstig sind sogenannte "Stimmringe" bei offenen zylindrischen
Pfeifen, da der verschiebbare Ring die Stimmung weniger gut hält.
Gedeckte Pfeifen können durch Verschieben des Deckels nach oben
oder unten in der Tonhöhe verändert werden. Die offenen
Lippenpfeifen vieler historischer Orgeln und die kleinsten Pfeifen



73

Bulletin OFSG 9, Nr. 4, 1991
73

sind oft "auf Ton" abgeschnitten: Die einmal
gelegte Stimmung kann dann nur noch minimal
geändert werden durch "Einreiben" oder
"Ausreiben" der Pfeifenmündung mittels eines
Stimmhorns. Solche Pfeifen halten die Stimmung
besonders gut. Gedeckte Metallpfeifen mit
zugelötetem Deckel können fein gestimmt werden
durch Zusammendrücken oder Spreizen der
Seitenbärte am Labium. Zu ergänzen ist, dass es
für die Tonhöhe einer Lippenpfeife keine Rolle
spielt, ob der Pfeifenkörper gerade oder gebogen
verläuft. So werden bei Platzmangel gelegentlich
Pfeifen abgebogen ("gekröpft"), damit sie die
erforderliche Länge erreichen können
(vgl. nebenstehende Abbildung).

Unter Kernfase versteht man die Abschrägung des Kerns im Bereich
der Kernspalte (Fasenwinkel ca. 60 Grad)., so dass die vordere
Unterkante des Kerns, ähnlich wie ein Stechbeitel, schärfer wird.
Durch diese Abschrägung wird das Luftband, das aus der Kernspalte
tritt, besser nach oben gerichtet.

Abbildung 2 erklärt schematisch den Bau einer Lingualpfeife
(Zungenpfeife). Hier strömt der Wind durch das Stiefelloch in den
Stiefel und von dort in ein seitlich offenes Metallröhrchen, die Kehle,
die von einer leicht aufgebogenen Metallzunge (meist Messing) bedeckt
wird. Das Durchströmen des Windes zieht aus physikalischen
Gründen die Zunge an den Kehlenrand. Damit wird der Wind für
kurze Zeit unterbrochen, und die Zunge kann wieder zurückfedern.
Dadurch strömt erneut Wind in die Kehle, und das Ganze beginnt
von vorne. So gerät die Zunge in einer gewissen Frequenz, die der
Tonhöhe entspricht, in Schwingung. Der Wind strömt dann weiter in
die Nuss und in den Schallbecher. Der Schallbecher veredelt als
Resonanzverstärker und Obertonregler den an sich rauhen
Zungenton. Je nach gewünschtem Klangcharakter haben die
Schallbecher verschiedenste Formen.

Ein Keil hält die Zunge in der Nuss fest. Die Zungenpfeife wird
gestimmt durch eine Stimmkrücke. Das ist ein federartig gebogener
Draht, der an der "Wurzel" der Zunge verschoben werden kann und
so das freie Ende der Zunge verlängert oder verkürzt. Die hier
beschriebene Zunge ist "aufschlagend": Sie schlägt bei der
Schwingung auf dem Kehlenrand auf. In der Orgel der Hoch- und
Spätromantik gibt es auch "durchschlagende Zungen" (z.B.
Klarinette). Diese Zungen schwingen frei wie beim Harmonium oder
bei der Mundharmonika und haben einen Handharmonika-ähnlichen
Klang.
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Abb. 2: Bau der Zungenpfeife

Pfeifenlänge und Tonhöhe

Heute noch wird die Länge der Luftsäule einer Pfeife in Fuss
angegeben (abgekürzt '; 1 Fuss = ca. 31 cm). Eine offene Lippenpfeife
für den tiefsten Ton C der Orgel-Klaviatur hat eine Länge von 8',
d.h. ca. 240 cm. Diese Pfeifenlänge von 8' gilt als sogenannte
Aequallage: Das ist die Tonhöhe, die auch bei den entsprechenden
Tasten des Klaviers erklingt. Eine gedeckte Pfeife gleicher Tonhöhe
wäre nur halb so lang (120 cm); sie wird aber trotzdem als 8'
bezeichnet, dies mit Rücksicht auf ihre gleiche Tonhöhe und ihre
eben doch funktionelle Länge von 8', wie bereits beschrieben (Seite 71
unten). Alle Pfeifen eines gleichen Registers werden durch die Länge
der tiefsten Pfeife C charakterisiert (zB. Prinzipal 8', Gedackt 8',
Viola 8'), auch wenn die höheren Töne natürlich nicht mehr 8' lang
sind. Bekanntlich besitzt eine Orgel aber nicht nur Register in
Aequallage (8'), sondern zum Beispiel auch solche, die eine oder
zwei Oktaven tiefer klingen (16' bzw. 32'), eine oder zwei Oktaven
höher (4' bzw. 2') oder in Quinten oder Terzen zum Grundton
tönen (22/3' bzw. 13/5'). Auf die Register und ihre Fusszahlen
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möchten wir hier nicht eingehen. Es sei aber noch erwähnt, dass die
tiefste Pfeife eines 32'-Registers 960 cm (gedeckt 480 cm), eines
16'-Registers 480 cm (gedeckt 240 cm), eines 4'-Registers 120 cm
(gedeckt 60 cm) und eines 2'-Registers 60 cm (gedeckt 30 cm) misst.
Anders - innerhalb eines gleichen Registers - gesehen, hat ein offenes
8'-Register bei der tiefsten Pfeife C eine Länge von 240 cm, bei c°
120 cm, bei c' 60 cm, bei c² 30 cm.

Pfeifenformen und Mensuren (Pfeifenmasse)

Besonders die Metallpfeifen (Lippen- und Zungenpfeifen) weisen oft
verschiedenste Formen auf, die für den Klang von entscheidender
Bedeutung sind. Diese Pfeifenformen hängen eng zusammen mit ihrer
Mensur. Unter Mensur versteht man ganz allgemein die Ausmasse
einer Pfeife. Im engeren Sinne meint "Mensur" oft nur die Weite
(den Durchmesser) einer Pfeife, da diese optisch und klanglich am
meisten auffällt. Eine Uebersicht über die geläufigsten Formen der
metallenen Labialpfeifen gibt Abbildung 3.

Abb. 3: Pfeifenformen bei Labialpfeifen (Lippenpfeifen)
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Wir unterscheiden offene, halbgedeckte (mit Röhrchen) und gedeckte
Pfeifen. Ihre Form ist meist zylindrisch, gelegentlich konisch, seltener
zylindrisch-konisch und - bei den Labialpfeifen besonders selten -
trichterförmig. Das obertonreiche Register Prinzipal, das eigentlich
charakteristische Register einer Orgel mit dem klassischen
herben Klang, ist zylindrisch gebaut, meist aus Metall (selten Holz),
immer offen, von mittelweitem Durchmesser. Prinzipal, wie auch die
Register Octav, Superoctav und die Mixturen, gehören zum
sogenannten Engchor, da sie enger gebaut sind als der Flötenchor.
Zum Weitchor (mit weiter Mensur) zählt man die Flötenregister, und
zu den Streichern mit einem sehr engen Durchmesser (enger als
Prinzipal) gehören etwa Gamba, Viola, Salicional. Bei diesen engen
Registern erklingt vor allem der erste Oberton (also die Oktave)
recht deutlich neben weiteren Obertönen. - Die gedeckten Pfeifen
sind besonders charakterisiert durch ihren hohlen, oft näselnden
Klang, der dadurch zustande kommt, dass von den Obertönen eher
die Quint, die Terz und manchmal die Septime hörbar sind,
wogegen die sogenannten geradzahligen Teiltöne (also die
Oberoktaven) weniger gut zum Ausdruck kommen. Aus Gründen der
Platzersparnis mit gewissen klanglichen Nachteilen wird manchmal
ein offenes Register (etwa Prinzipal 8') in der tiefsten Oktave als
gedecktes Register ausgeführt. Eine gedeckte Pfeife klingt heller,
wenn sie nach oben hin konisch gebaut ist (z.B. Spitzgedackt).
Halbgedackte Pfeifen (Rohrflöte) klingen heller, feiner flötenartig, als
die vollständig gedeckten.

Auch die Labiumbreite wird unter der Mensur einer Pfeife
angegeben und spielt eine wichtige Rolle. Ein schmales Labium
bewirkt einen leisen, ein breites Labium einen eher lauten Ton.

Bei einer grösseren Orgel heute machen die Zungenpfeifen (Abb. 4)
ungefähr 5-15% des Pfeifenbestandes aus. Es wurde bereits gesagt,
dass bei ihnen die Tonhöhe durch die Länge der Zunge und nicht
durch die Länge der Schallbecher bestimmt wird; die Form des
Schallbechers ist für die Klanggestaltung der Pfeifen wichtig. Die
Zungenregister haben einen sehr obertonreichen Klang. Dies wird
etwa deutlich, wenn wir obertonreiche Labialregister, vornehmlich
von weiter Mensur, ziehen (zB. Cornett oder Cornett-Mischung
8'+4'+22/3'+2'+13/5'): Wir stellen dabei eine oft verblüffende
Aehnlichkeit mit einem Zungenregister fest. Der Schallbecher, der
vor allem das Obertonprofil und damit den Klangcharakter
beeinflusst, verstärkt alle Obertöne, wenn er trichterförmig gebaut
ist, dagegen nur die ungeradzahligen Obertöne (= Quinten, Terzen
Septimen; wie gedeckte Labialpfeifen) bei zylindrischem Bau.
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Abb. 4: Pfeifenformen bei Zungenpfeifen (Lingualpfeifen)

Das kräftigste Zungenregister ist die Trompete, meist in 8'-Lage. In
16'-Lage heisst dieses Register meist Posaune oder Bombarde und ist
dann weiter mensuriert. In 4'-Lage heisst die Trompete Clairon und
in 2'-Lage (im Pedal norddeutscher Barockorgeln) Kornett 2' (nicht
zu verwechseln mit dem zusammengesetzten Labialregister Cornett im
Manual). Idealerweise haben die grossen Zungeregister eine "volle
Becherlänge", d.h. etwa 7/8 der Länge ihrer entsprechenden
Prinzipalpfeifen. Als "vollbecherige Zungenregister" werden in guten
Orgeln in der Regel Trompeten, Schalmeyen und Oboen gebaut. Ihr
Klang ist wärmer, runder, grundtöniger als bei kurzen Bechern. Sie
sind auch weniger empfindlich auf Verstimmungen, weil sie sich in
der Stimmung besser den übrigen Registern anpassen. -
Zungenregister mit zylindrischem Schallbecher sind etwa gleich lang
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wie ihre entsprechenden gedeckten Labialregister, also von "halber
Länge". - Zungenregister mit kürzerem Becher klingen sehr
obertönig; extrem kurze Zungenregister (Regale) haben einen
schnarrenden Charakter und wurden daher zur Barockzeit als
"Schnarrwerk" bezeichnet: Harfenregal, Trichterregal, Vox humana,
Rankett, Sordun etc.

Uebersicht: Charakter der Zungenpfeifen

Becher kurz: obertonreich bis schnarrend
lang: grundtönig
zylindrisch: Quinten, Terzen und Septimen verstärkt

Zunge weich, schmal, dick: grundtönig
hart, breit, dünn: obertönig

Zungenregister brauchen viel Wind und sind auch sehr empfindlich
auf Windschwankungen. Sie werden daher bei uns möglichst direkt
über dem Ventil plaziert (vgl. Bulletin OFSG 9, Nr. 3, 1991 S. 58).
Die Intonation der Zungenregister ist ein anspruchsvolle Aufgabe, die
grosse Erfahrung fordert.

Pfeifenmaterial

Metallpfeifen enthalten heute fast ausschliesslich Zinn-Blei-Mischungen.
Schon im antiken Orgelbau wurde auch Kupfer verwendet, ein
Material, das noch vor wenigen Jahrzehnten aus ästhetischen
Gründen wieder öfter im Prospekt anzutreffen war. In vielen Orgeln
der deutschen Spätromantik findet man Pfeifen aus Zink, das damals
wegen Materialknappheit bevorzugt werden musste. Auch von sehr
geübten Ohren kann der Metallgehalt einer Pfeife allerdings kaum
"gehört" werden, wenn Mensurierung und Intonation "stimmen".
Allgemein gilt aber, dass der Klang einer Orgelpfeife gedämpfter
und weicher wird, je weicher das Wandmaterial und je dicker die
Wandstärke der Pfeife beschaffen ist. Zink und Kupfer sind harte
Materialien und haben eine geringe innere Dämpfung, ganz im
Gegensatz zu einer stark bleihaltigen Zinnpfeife. Dickere Wandstärke
und /oder mehr Zinngehalt führen zu höherer Wandspannung: Der
Klang wird härter. Eine Pfeife mit zu dünner Wand erzeugt
Störgeräusche und klingt rauh, weil ihre Wand in Schwingung gerät
und unharmonische Töne erzeugt. Auch zu hartes Pfeifenmaterial
kann bei sehr hohen Tönen (über 20'000 Hz) Störgeräusche
verursachen. Wenn ein härterer Klang erwünscht ist, kann auch eine
Legierung mit Kupfer oder Antimon 1-2% verwendet werden. Stark
bleihaltige Pfeifen mit einem Bleigehalt gegen 80% sind weniger
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widerstandsfähig gegen Korrosion; ihr Material ist spröde, und
besonders bei dünnen "Platten" - so wird das Zinn-Blech genannt,
das man zum Pfeifenbau verwendet - besteht dabei Einrissgefahr.
Unter Naturguss versteht man ungeglättete Zinn-Bleiplatten mit
einem Zinngehalt von ca. 50%. Durch den Verzicht auf das Glätten
wird der Klang härter, was besonders bei Zungenpfeifen erwünscht
ist. Die Franzosen verwendeten im klassischen Orgelbau für die
Becher der Zungenpfeifen besonders hartes Material. "Metall"
bedeutet bei Dom Bédos (3) eine Zinn-Blei-Legierung mit 12-21%
Zinngehalt, (bei uns meist um 15%). Die Metall-Pfeifen im Inneren
einer Orgel bei uns enthalten meist zwischen 40-70% Zinn je nach
Orgelbauer und ästhetischer Ueberzeugung. Der hohe Zinngehalt der
Prospektpfeifen (bis gegen 90%) hat rein ästhetische Gründe: Die
Pfeifen erhalten dadurch ein besonders silbernes Aussehen.

Für Holzpfeifen werden fast alle Hölzer verwendet: Eiche,
Birnbaum, Tanne, Fichte, Ahorn, Mahagoni. Exotische Hölzer
werden aus ökologischen Gründen (Tropenwald-Ausbeutung!) im
heutigen Orgelbau kaum mehr verwendet, ebenso wie Elfenbein oder
andere ausgefallene Materialien. Auch moderne Kunststoffe sind für
den Pfeifenbau praktisch bedeutungslos. Bei den grössten Pfeifen in
amerikanischen Riesenorgeln sind vereinzelt Betonpfeifen gebaut
worden. - Für den Heimorgelbauer kann allerdings Karton oder gar
Papier recht gut als Pfeifenmaterial Verwendung finden (5).

Aeussere Beeinflussung der Klangeigenschaft

Intonation: Eine Orgelpfeife erhält erst dann ihren edlen Klang,
wenn sie durch den Intonateur ihren letzten Schliff erhält. Durch
eine fachgerechte Intonation (Klanggebung) kann der Charakter
(Klangfarbe und Klangstärke) einer Pfeife sogar noch in einem
gewissen Rahmen verändert werden, um allfällige Ungenauigkeiten
im Material oder in der Bauweise auszugleichen. Die Intonation
bezweckt aber vor allem die richtige Einpassung eines Registers in
den Gesamtklang. Hierbei wird auch die Windzufuhr einer Pfeife
durch Vergrössern oder Verkleinern des Fussloches (Zukulpen) genau
bestimmt. Eine solche Drosselung der Windzufuhr ist heute wieder
eher toleriert, wogegen die Orgelbewegung der Dreissiger Jahre noch
das strenge Postulat aufgestellt hatte, die Pfeifen nur "bei offenem
Wind" zu intonieren. Der Intonateur reguliert ferner in subtiler
Arbeit die Klangstärke durch Veränderung der Kernspaltenweite.
Durch Ausschneiden der richtigen Aufschnitthöhe wird die
Klangschärfe bestimmt. Eine optimale Ansprache wird erzielt, indem
der Kern durch winzige Verschiebungen hinauf- oder hinabgestossen
oder die Kante des Oberlabiums korrigiert wird. Durch "Kernstiche",
d.h. kammartige Einschnitte an der Vorderkante des Kernes von
Metallpfeifen, kann die Ansprache geglättet und die Bildung
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unharmonischer Obertöne verhindert werden. Auch diese Kernstiche
waren zur Zeit der Orgelbewegung sehr verpönt, da sie in der
Romantik zu häufig angewendet wurden und allzu oft eine
unsorgfältige Arbeit des Mensurplaners oder des Pfeifenmachers
wettzumachen hatten. Solche Kernstiche entstehen gelegentlich auch
auf natürliche Art: durch alterungsbedingte feinste Kernrisse kann
ein ursprünglich scharfer Orgelklang mit den Jahren milder werden.
Gelegentlich muss als Intonationshilfe zu "Pfeifenbärten" gegriffen
werden. Seitenbärte und Kastenbärte (Abb. 5) dienen besonders bei
engen Pfeifen der besseren Ansprache. Bei zugelöteten Pfeifen wird
an solchen Seitenbärten die Feinstimmung (Tonhöhe) reguliert.
Rollbärte und Streichbärte geben den Streichern einen besonders
scharfen Strich; sie wurden vor allem im Orgelbau der Spätromantik
gebraucht.

Abb. 5: Pfeifenbärte

(von links nach rechts: Seitenbart, Kastenbart, Rollbart)

Einfluss des Winddrucks: Ohne Zweifel spielen die Art der
Winderzeugung (Ventilator, Schwimmerbalg, Handschöpfer,
freiatmende Windversorgung, etc.), sowie Windführung und Windladen
bei der Klanggestaltung eine wichtige Rolle. Das Thema der
Windladen wird im nächsten Abschnitt besprochen. Auf
die Winderzeugung möchten wir nicht im Einzelnen eingehen, aber
noch einige Bemerkungen zum Winddruck anfügen. Wer je Blockflöte
gespielt hat, weiss, dass ein tiefer Winddruck die Tonhöhe absinken
und den Ton schwächer werden lässt. Der Winddruck wird in mm
Wassersäule angegeben. Er beträgt - gemessen in der Windlade -
heute 50-150 mm. Für kleinere Orgeln liegt der Wert im unteren, für
grössere Räume, grössere Orgeln und besonders Pedalpfeifen im
oberen Bereich. Bei Orgeln der deutschen Spätromantik
(Jahrhundertwende) war der Druck höher: 90-200 mm; für
Hochdruckregister sogar 300-2000 mm. Auch hier forderte die
Orgelbewegung als Gegenreaktion einen ausgesprochen tiefen
Winddruck (60-90 mm). Heute vermutet man aber, dass selbst in der
klassischen Orgel des deutschen Hochbarock (Arp Schnitger) der
Winddruck höher war (um 100 mm). Hausorgeln begnügen sich oft
mit nur 20-50 mm Winddruck.
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Einfluss der Temperatur: Es ist leicht zu verstehen, dass sich bei
Temperaturschwankungen das Pfeifenmaterial in seinen Ausmassen
verändert und damit zu Tonhöhenveränderungen und - allerdings
leichten - Klangfarbenveränderungen führt. Die Lufttemperatur
beeinflusst aber auch die Schallgeschwindigkeit: Sie wird bei Kälte
langsamer. Nun aber ist die Schallgeschwindigkeit direkt proportional
zur Frequenz (Tonhöhe):

Frequenz (Tonhöhe) = Schallgeschwindigkeit

Wellenlänge

Die Tonhöhe ist somit direkt abhängig von der Temperatur: sie sinkt
bei Abkühlung und steigt bei Erwärmung an. Diese Gesetzmässigkeit
gilt vorwiegend für Labialpfeifen, da nur diese wegen ihrer
schwingenden Luftsäule von der Schallgeschwindigkeit abhängig sind.
Die Wellenlänge einer offenen Pfeife lässt sich übrigens leicht
bestimmen: sie ist doppelt so lang wie die Pfeifenlänge.

Vereinfacht lässt sich zusammenfassen:

Eine Pfeife mit
- weitem Durchmesser
- hohem Aufschnitt
- niedrigem Winddruck

- klingt weit, unaufdringlich, "flötig"
- verschmilzt gut mit einem andern Register
- ist obertonarm

und umgekehrt: Eine Pfeife mit
- engem Durchmesser
- niedrigem Aufschnitt
- hohem Winddruck

- klingt aufdringlich, streichend
- verschmilzt weniger gut mit einem andern Register
- ist obertonreich

Anmerkung: Ein Register für einen grossen Raum muss eher weiter
mensuriert werden als ein vergleichbares Register für einen kleinen
Raum: So kann ein Prinzipal 8' in einer Hausorgel recht eng gebaut
werden.
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2. Windladen und Windverteilung

Die Windlade ist gewissermassen das Herz der Orgel. Sie besteht aus
einem Holzkasten, der den Wind vom Ventilator oder vom Balg
erhält. Von hier muss der Wind nach dem Willen des Spielers zu den
einzelnen Pfeifen weitergeleitet werden. Die Pfeifen stehen
unmittelbar auf der Windlade. Am Beispiel der Schleifwindlade,
einer Windlade, die im klassischen Orgelbau und heute praktisch
ausschliesslich verwendet wird, sollen die einzelnen Teile erklärt
werden (Abb. 6).

Abb. 6: Die einzelnen Teile der Schleifwindlade

A ist der Windkasten, der vollständig dicht sein muss, da er bei
laufender Windversorgung mit Wind gefüllt ist. Dort finden sich die
durch sogenannte Pulpeten abgedichteten Durchstiche der Traktur,
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die bei Tastendruck die Ventile B nach unten ziehen. Im
Ruhezustand drücken Ventilfedern (bei A) diese Ventile nach oben.
Das Ventil ermöglicht den Winddurchlass in die darüberliegende,
durch "Schiede" aufgeteilte Windkammer, genannt Kanzelle C. Das
Dach dieser Kanzelle, das Fundamentbrett D, enthält Löcher für
den Luftzutritt zu den Pfeifen. Die Schleife E ist ein gelochtes Brett,
das durch Verschiebung den Winddurchtritt durch die Löcher
zwischen Fundamentbrett D und Pfeifenstock F ermöglicht. Zwischen
den Schleifen E finden sich (ungelochte) Führungsbretter = Dämme.
Der Pfeifenstock F enthält Löcher, in welche die Pfeifen direkt
hineingestellt werden. Zur Halterung der Pfeifen dient das
Pfeifenraster G.

Tonkanzellenladen

Im soeben geschilderten Beispiel strömt die Luft - in der
Orgelsprache nennt man sie "Wind" - aus einem gemeinsamen
"Aufenthaltsraum" (Windkasten) nach Oeffnung eines Tonventils zur
Kanzelle. Je nach gezogener Schleife wird die Windzufuhr zu
den darüberliegenden Pfeifen freigegeben. Mit der Schleife, die vom
Spieler durch den Registerzug betätigt wird, kann ein Register, (d.h.
eine Pfeifenreihe, etwa Principal 8', Octav 4', Flöte 4' etc.) gewählt
werden. Bei der hier besprochenen "Tonkanzellenlade" wird jeder
Ton (jede Taste) von einer einzigen Kanzelle versorgt. Diese Kanzelle
bedient aber alle Register dieses einzigen Tones mit Wind (etwa
Principal 8', Octav 4', Flöte 4' etc.). Pro Kanzelle gibt es hier also
nur einen einzigen Ton, aber viele Register. Da im geschilderten
Beispiel die Windzufuhr zu den Registern mit "Schleifen" reguliert
wird, nennen wir dieses System "Schleifwindlade" oder "Schleiflade".
Schleifladen sind immer Tonkanzellenladen.

Abb. 7: Schnitt durch eine Tonkanzelle

(V = Ventilöffnung, K = Kanzelle, P = verführte Prospektpfeife)



84

Bulletin OFSG 9, Nr. 4, 1991
84

Abb. 7 zeigt schematisch nochmals eine Tonkanzellenlade (Schleifen
nicht eingezeichnet). Für einen bestimmten Ton finden wir hier die
verschiedensten Register (Gedackt, Trompete etc.), ausserdem eine
mit einem Röhrchen (Kondukte) zum Prospekt hin "verführte" (oder
"abgeführte") Pfeife. Diese Register stehen alle hintereinander und
gehören zur gleichen Taste. Eine Schleiflade in zusammengesetztem
Zustand zeigt Abb. 8. Zu ergänzen ist, dass in der Regel eine
Windlade einem Teilwerk der Orgel entspricht. So besitzen
Hauptwerk, Brustwerk, Schwellwerk, Pedal etc. je eigene Windladen.

Abb. 8: Schema einer Schleifwindlade

Registerkanzellenladen

Bei den Registerkanzellenladen stehen nicht alle Pfeifen eines einzigen
Tones, sondern sämtliche Töne eines einzigen Registers auf der
gleichen Kanzelle. Dabei hat aber jede Pfeife ihr eigenes Ventil, das
die Windzufuhr zur je eigenen Pfeifenkammer freigibt. Mit jeder
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Taste werden also soviele Ventile geöffnet, als Register vorhanden
sind. Am Beispiel der Kegellade (Abb. 9) sei dies verdeutlicht:

Abb. 9: Schema einer mechanischen Kegellade

Durch Ziehen eines Registerzuges wird ein Registerventil (nicht
dargestellt) geöffnet, das die Windzufuhr zu einer Registerkanzelle R
freigibt. Wird nun die Taste T betätigt, so öffnet sich das Kegelventil
K; der Wind strömt weiter zur individuellen Pfeifenkammer P und
bringt die darüberstehende Pfeife zum Klingen.

Hier wurde wiederum die klassische Registerkanzelle, nämlich die
Kegellade, beschrieben. Auf die andern, grundsätzlich ähnlichen
Systeme wie Membranlade, Taschenlade und Bälgchenlade wollen wir
hier nicht eingehen. Diese letzteren Systeme sind wesentlich
störanfälliger als die Kegellade, da sie bewegliche Teile aus Leder
enthalten. Beim Registerkanzellen-System wurde mit Vorliebe die
pneumatische Traktur angewendet, weil dieses System umso schwerer
spielbar wurde, je mehr Register gezogen wurden. Darauf wird
später kurz eingegangen.

Die Registerkanzellenlade, im Besondern das Kegelladen-System, kam
um die Mitte des letzten Jahrhunderts auf und wurde vor allem im
deutschen Orgelbau angewendet, während etwa Cavaillé-Coll in
Frankreich dieses System zeitlebens ablehnte und weiterhin
Schleifladen baute. Auch bei uns hat man diese Orgeln lange als
wertlos angesehen; sie kamen aber in den letzten 20 Jahren zu einer
Renaissance. Besonders aus historischen Gründen und wegen ihrer
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unbestreitbaren Vorteile in der Interpretation romantischer Werke
haben sie wieder ihren berechtigten Platz in der Orgellandschaft.
Gute Orgeln aus dieser Epoche, sofern sie noch nicht zerstört sind,
werden sorgfältig restauriert und unter Denkmalschutz gestellt. Neue
Registerkanzellenorgeln werden aber, ausser bei Rekonstruktionen,
kaum gebaut. Musikalisch zieht man bei Neubauten eindeutig die
Tonkanzelle vor. Da ihre Konstruktion heute technisch gut möglich
ist und preislich kaum teurer zu stehen kommt, wird ein Pro und
Kontra wohl nie diskutiert. Musik der deutschen Hoch- und
Spätromantik lässt sich aber praktisch nur auf einer
Registerkanzellenorgel ideal darstellen.

Vorteile der Tonkanzellen - Vorteile der Registerkanzellen:

Tonkanzellen:

- Schönere Ansprache, da grössere Distanz Ventil-Pfeife (Luftkissen
dazwischen)

- Da alle Pfeifen eines einzelnen Tones auf der gleichen Kanzelle
liegen, gleichen sich Verstimmungen einzelner Pfeifen des gleichen
Tones gegenseitig aus. Der Ton wird reiner.

- Die Register eines einzelnen Tones verschmelzen besser
miteinander, der Klang wird einheitlicher in den verschiedenen
Registermischungen. (Hier verschmelzen also die Register
untereinander, während bei der der Registerkanzelle die Töne
untereinander verschmelzen, da sie alle auf der gleichen Kanzelle
stehen.) Die polyphonen Linien sind somit bei Tonkanzellen viel
besser hörbar.

Registerkanzellen:

- Die getrennte Windversorgung jedes einzelnen Registers vermeidet,
dass stark windverbrauchende Register den windsparsamen
Registern den Wind rauben (wichtig für die in der Romantik
starke Besetzung mit windverbrauchenden 16'- und 8'-Stimmen).
Die daraus entstehende Tonverschmelzung anstelle der
Registerverschmelzung war eher erwünscht und unterstützte den
zumeist homophonen Charakter dieser Musik.

- Die Konstruktion der Kegellade ist einfacher, billiger und bringt
weniger Dichtigkeitsprobleme mit sich (Wegfall von Dämmen,
Schleifen und Pfeifenstock).

- Das Prinzip der Registerkanzelle gestattet, dass bei einem
auftretenden Heuler (klemmendes individuelles Ventil!) lediglich das
betroffene Register weggelassen werden kann und die Orgel weiter
benützbar bleibt. (Bei der Tonkanzelle heult der betreffende Ton
in jedem Register weiter, weil das betroffene Ventil alle Register
versorgt: die ganze Windlade kann nicht benützt werden).

- Das Ziehen und Abstossen der Register geschieht leichter, da es
hier keine Schleifen, sondern nur Ventile zu betätigen gibt. Daher
sind Kombinationstritte und andere Spielhilfen besser möglich.
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- Die Spielart richtet sich nach der Anzahl Register. (Bei
Schleifladen ist sie immer gleich schwer).

Ueber die Vorteile der Kegellade haben wir bereits früher berichtet
(Bulletin 1/1988 S. 9). Auch bei aller Toleranz und allem Verständnis
für das Kegelladensystem muss heute festgestellt werden, dass
eigentlich nur das erste Argument zählt, während alle andern
Vorteile technischer Art sind: Obwohl zweifellos hochwertige
Registerkanzellenorgeln gebaut wurden, stellten diese doch weniger
Anforderungen an das technische Geschick eines Orgelbauers.

Schliesslich möchten wir noch kurz auf die Springlade eingehen, da
dieses System in verschiedenen Abwandlungen bei alten historischen
Orgeln (vor allem in Deutschland und Italien, nicht aber im Wallis
oder in Spanien) vorkommt. Die Springlade basiert ebenfalls auf dem
Tonkanzellensystem. Sie enthält aber keine Schleifen, sondern
individuelle Registerventile. Im Gegensatz zur Registerkanzelle liegt
aber das Registerventil unmittelbar unter der "Pfeifenkammer", so
dass die Ansprache wegen des Luftkissens zwischen Tonventil und
Pfeife weich bleibt. Gegenüber der Schleiflade hat die Springlade den
Vorteil, dass sie weniger störanfällig ist auf Witterung und andere
Einflüsse. Abb. 10 zeigt einen Querschnitt durch eine sogenannte
deutsche Springlade: Durch Registerzug, der eingehakt werden muss,
wird die Registerleiste R heruntergedrückt und öffnet die
individuellen Ventile V zu allen Pfeifen des gewählten Registers. Erst
durch Zug der Traktur am Tonventil T strömt Luft in die Kanzelle
und bringt die gewählte Pfeife zum Erklingen.

Abb. 10: Schema einer (deutschen) Springlade
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3. Die Traktur

Unter Traktur versteht man gewöhnlich die Uebertragung der
Tastenbewegung zum Tonventil (= Spieltraktur). Im weiteren Sinne
wird auch die Uebertragung des Registerzuges als Traktur
(= Registertraktur) bezeichnet. Die Frage der Registertraktur
interessiert technisch eigentlich fast nur im Zusammenhang mit der
Wiedergabe von grossen sinfonischen Orgelwerken der Romantik.
Hier sind rasche Wechsel der Klangfarben, besonders bei sehr
grossen Orgeln, nötig. Daher wurde im letzten Jahrhundert zur
Anwendung in freien und festen Kombinationen auch für die
Registertraktur ein pneumatisches, später ein elektropneumatisches
oder elektrisches System bevorzugt. Eine Vielfalt von elektrisch und
elektronisch betriebenen Systemen mit einer fast beliebigen Anzahl
von frei vorwählbaren Registerkombinationen werben heute um die
Gunst des komfortbewussten Orgelspielers. Da dieser seine
Spielereien heutzutage meist am heimischen PC ausleben kann,
bevorzugt er an der Orgel wieder klare, übersichtliche
Einrichtungen. Bei kleineren und mittelgrossen Orgeln baut man -
vorwiegend aus ästhetisch-philosophischen Gründen - heute auch die
Registertraktur rein mechanisch, nämlich als Registerzüge.

Wir wollen uns nun der Spieltraktur zuwenden. Hier unterscheiden
wir:

- Die mechanische Traktur
- Die mechanische Traktur mit pneumatischen Hilfen
- Die pneumatische Traktur
- Die elektropneumatische Traktur
- Die elektrische Traktur

Die mechanische Traktur überträgt die Spielbewegung mittels
Tastenhebel über Winkel, Abstrakten, Stecher und Wellenbretter. Ihre
Funktionsweise wird am besten an der Orgel selbst studiert. Die
Tastatur (= Klavier = Manual) enthält die zentralen Steuerungshebel
(Tasten) für die platzbeanspruchenden Orgelpfeifen an der Peripherie.
Diese engstehende Mechanik muss von den Tasten aus durch
Umleitung mittels Winkeln und nötigenfalls Wellen (drehbaren
Stangen) auf die Tonventile übertragen werden. Als Zugsystem
werden meistens dünne Holzlättchen verwendet, die möglichst nur
vertikal verlaufen sollten, damit sie nicht durchhängen. Wenn diese
gezogen werden, heissen sie "Abstrakten", wenn sie gestossen werden
"Stecher". Die mechanische Traktur gilt heute praktisch einhellig als
das idealste Traktursystem, weil damit eine optimale Ton-Ansprache
und Artikulation am besten realisiert werden kann.
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Mechanische Traktur mit pneumatischen Hilfen: Zwar strebte der
Grossteil der Orgelbauer des letzten Jahrhunderts wegen der leichten
Spielbarkeit eine pneumatische Spieltraktur an. Einzelne Orgelbauer,
haben auch zu dieser Zeit mechanische Einrichtungen bei grossen
Orgeln bevorzugt, diese aber mit einem sog. Barkerhebel
ausgestattet, um die Traktur mit pneumatischer Hilfe zu erleichtern
(zB. Cavaillé-Coll).

Abb. 11: Barkerhebel in Aktionsstellung

Ein System eines Barkerhebels (in Aktion) nach Cavaillé-Coll wird in
Abb. 11 gezeigt: Betätigung der Taste zieht die Abstrakte A. Dadurch
strömt Luft aus dem Hilfswindkasten W in das Hilfsbälgchen B, das
gehoben wird und über eine Mechanik die Traktur T anzieht. Wird
die Taste losgelassen, so wird die Luft aus dem Hilfsbälgchen B
über das Entlastungsventil E abgelassen, und die Traktur geht in
Ausgangsstellung zurück. Besonders für Koppeln in einer
mechanischen Orgel bietet sich das Barkersystem als ideale
Trakturhilfe an.

Die vielen Systeme der Pneumatik wollen wir nur in ihrem Prinzip
erwähnen. Abb. 12 zeigt schematisch eine Tonkanzelle mit
pneumatischer Traktur (hier nach dem Prinzip der Kompression) in
Aktion. Durch Tastendruck T wird das Ventil zur Spielwindlade W
geöffnet. Der Wind strömt durch das Röhrensystem R in das
Bälgchen B. Damit wird die Windzufuhr zum Bälgchen D
abgeschlossen, das gleichzeitig vom Wind entlastet wird. Dadurch
öffnet sich das Tonventil V und gibt die Luft zur Tonkanzelle (zu
den Pfeifen) frei. Beim Loslassen der Taste wird die Luft im
Röhrensystem durch das Entlastungsventil A abgelassen und dadurch
der Vorgang rückgängig gemacht. - Das pneumatische System kann
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kombiniert sein mit elektrischen Magneten (elektropneumatische Traktur)
oder rein elektrisch mit Schalter, Kabeln und Magneten übertragen
werden (elektrische Traktur).

Abb. 12: Röhrenpneumatische Traktur am Beispiel einer Tonkanzelle

4. Anordnung der Pfeifen auf dem Pfeifenstock

Klassischerweise entspricht die Anordnung der Prospektpfeifen
besonders im Hauptwerk einer Orgel der Anordnung im Inneren der
Orgel: Alle Pfeifen eines einzelnen Tones stehen dabei hintereinander.
Beispiel: Hinter dem C des Prinzipal 8' im Prospekt steht vielleicht
das C der Spillpfeife 8', dann Quintade 16', dann Oktav 4' etc. Aus
praktischen Gründen muss vor allem bei den höchsten und tiefsten
Pfeifen oft von diesem Prinzip abgewichen werden. In der Regel sind
die Pfeifen in ihrer Reihenfolge nicht der Tastatur entsprechend
angeordnet, sondern meist aufgeteilt in eine C- und Cis-Seite: Der
tiefste Ton (= gross C) steht dann links, der zweittiefste Ton (= gross
Cis) rechts vom Spieler aus. In Ganztonschritten reihen sich so die
Pfeifen der Tonhöhe nach gegen die Mitte des Prospektes aneinander,
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also:

C D E Fs Gs B c d ... etc. ... ds cs H A G F Ds Cs

Diese Aufteilung in eine sogenannte C-Seite (links) und Cis-Seite
(rechts) wird nicht nur aus ästhetischen, sondern auch aus
orgelklanglichen Gründen vorgenommen, auf die wir hier nicht
eingehen wollen.

Nach dem soeben erwähnten System stehen die kleinsten Pfeifen in
der Mitte, die grössten Pfeifen zu beiden Seiten am Rand. Auch eine
umgekehrte Aufstellung ist möglich; die grössten Pfeifen befinden
sich dann in der Mitte:

etc. ... d c B Gs Fs E D C Cs Ds F G A H cs ds ... etc.

Gelegentlich, besonders bei einem Orgelgehäuse, das in der Mitte
geteilt ist, sind C- und Cis-Seite nochmals aufgeteilt: Die C-Seite teilt
sich gewissermassen in eine C- und D-Seite, die Cis-Seite in eine Cis-
und Dis-Seite:

C E Gs c...etc....d B Fs D Ds G H ds...etc....cs A F Cs

* * *
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